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    Das Buch


    Die Drachenelfe Nandalee ist auf der Flucht vor den mächtigen Himmelsschlangen. Denn seit sie eine von ihnen getötet hat, ist ihr Leben verwirkt. Doch nicht nur sie selbst schwebt in höchster Gefahr, sondern auch ihre Kinder Meliander und Emerelle. Als ihre Feinde immer näher kommen und Nandalee und die Geschwister in eine ausweglose Situation geraten, trifft Nandalee eine folgenschwere Entscheidung. Eine Entscheidung, die das Schicksal ihrer Tochter Emerelle für immer verändern wird.


    Emerelle, die sagenumwobene Königin aus Bernhard Hennens Elfen-Saga, verkörpert wie keine zweite Figur in der Fantastik das Wesen der Elfen: Schön, mächtig und edel, riskiert sie alles, um ihr Reich vor dem Untergang zu retten. Doch wie wurde Emerelle zu der, die sie heute ist?


    In seiner Kurzgeschichte Kinder der Nacht erzählt Bernhard Hennen ein atemberaubendes Abenteuer voller Magie und dunkler Geheimnisse – Emerelles allererstes Abenteuer …

  


  
    Der Autor
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    Bernhard Hennen, 1966 geboren, studierte Germanistik, Geschichte und Vorderasiatische Altertumskunde. Als Journalist bereiste er den Orient und Mittelamerika, bevor er sich ganz dem Schreiben fantastischer Romane widmete. Mit seinen Elfen- und Drachenelfen-Romanen stürmte er alle Bestsellerlisten und schrieb sich an die Spitze der deutschen Fantasy-Autoren. Bernhard Hennen lebt mit seiner Familie in Krefeld.


    



    Mehr über den Autor und seine Elfen-Romane erfahren Sie auf: www.Bernhard-Hennen.de
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    Sie hatte Angst. Emerelle blickte zum dunklen Wald, der bis fast ans Ufer des eisbedeckten Fjords reichte. Wie lang war ihre Mutter schon fort? Eine Stunde? Zwei? Fahl, wie der Rauch eines fast erstorbenen Feuers, griff die Dunkelheit über die Bergkämme am fernen Horizont. Die Nacht war nah. Eine Nacht, in der Mond und Sterne klar am Himmel stehen würden, um die Winterlandschaft in eisiges Licht zu kleiden.


    »Alles wird gut«, flüsterte ihr Bruder Meliander so leise, als habe er Sorge, etwas im Wald könne sie hören. Er drückte ihre Hand. Trotz der Kälte waren seine Finger verschwitzt.


    »Mir ist so kalt«, hauchte sie in sein Ohr. Der Atem stand ihnen beiden in dichten, weißen Wolken vor dem Mund. Ufer und Wald waren tief verschneit. Die Spur ihrer Mutter, die sich zwischen den dunklen Bäumen verlor, war weit und breit die einzige Fährte im Schnee. Nirgends sonst war die Schneefläche durchbrochen. Es gab keine Spuren von Hasen oder die eines Fuchses, der am Ufer entlanggeschnürt wäre. Keine Vogelkrallen, die sich wie zarte Hieroglyphen im Weiß abmalten. Nichts! Auch war kein einziger Tierlaut zu hören. Nur das Knarren der Äste unter der Last des Schnees und ab und an das dumpfe Plumpsen, wenn eine Schneewechte von weit aufgefächertem Tannengrün glitt.


    Meliander hob ihre rot gefrorenen Hände an seine Lippen und hauchte seinen Atem darauf. Es half nur wenig gegen die Kälte, aber Emerelle fühlte sich weniger verloren.


    »Sie wird bald wieder zurück sein. Wir sind hier in Sicherheit. Und bis sie wieder hier ist, passe ich auf dich auf.« Er sagte das so feierlich, als lege er einen Eid ab. »Ich bin fast so gefährlich wie ein Drachenelf.«


    Emerelle schluckte. Sie wusste nur zu gut um seine Gabe. »Du darfst nicht …«


    »Schhh, Schhh.« Sanft legte er ihr die Finger auf die Lippen. »Sag nichts! Wir werden ein bisschen frieren und uns langweilen. Und das war es. Mutter wird bald zurück sein.«


    Emerelle hätte ihm zu gerne geglaubt. Ihre Mutter hatte sie schon oft allein gelassen, um auf die Jagd zu gehen. Aber dieser Ort hier war anders. Emerelle blickte zu dem schroffen Berg, der sich auf der anderen Seite des Fjords erhob. Undeutlich sah sie im ersterbenden Licht die stehenden Steine, die sich wie eine Krone auf dem schneebedeckten Felshaupt erhoben. Etwas mit der Luft schien hier anders zu sein. Sie wirkte trüber. Ja, Emerelle hatte sogar das Gefühl, dass sie anders schmeckte, wenn sie tief einatmete. Auch die Bäume wirkten irgendwie falsch. Entlang des Ufers standen bleiche Birken, rotstämmige Kiefern und knorrige Eichen. Auf den ersten Blick wirkten sie so wie die Bäume, die sie kannte. Aber wenn sie sie länger betrachtete, wurden sie, ihr fremd. Es fehlte ihnen an Anmut.


    Emerelle musste lächeln. Es war dumm, dieses Wort auf Bäume anzuwenden, das wusste sie, und doch entsprach es dem, was sie empfand. Die Bäume hier schienen wilder zu wuchern als an all den anderen Orten, an denen sie bisher gewesen waren. Sie sehnte sich zurück nach dem Jadegarten. Nach der Wärme und den Blumen dort. Nach dem Gefühl, an dem Ort zu sein, an den sie gehörten. Sie waren in der Festung der Drachenelfen geboren worden. Emerelle kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Sie verstand nicht, warum Mutter sie fortgebracht hatte, warum diese Reise kein Ende nahm. Immerzu waren sie irgendwo in der Wildnis. Mutter traute niemandem. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass Nandalee nicht einmal ihnen beiden vertraute. Manchmal, wenn sie glaubte, dass sie beide schliefen, sah ihre Mutter sie auf eine Art an …


    Emerelle rieb sich mit den Händen über die Arme und vermochte doch die Kälte nicht zu vertreiben, die sich tief in ihr Innerstes gefressen hatte. Warum sah Mutter sie so an? Was hatten sie getan? Lag es an Melianders Gabe?


    Emerelle kauerte sich in den Windschatten des weißen Felsens, der sich nahe dem Ufer erhob. Ein einzelner, großer Stein, dessen Farbe ihn von allen anderen Felsbrocken unterschied, die aus dem Schnee ragten. Er sah aus, als gehöre er nicht hierher – so wie sie.


    Die Nacht kam schnell an diesem sonderbaren Ort. Schon hatten die Schatten des Waldes das Ufer erreicht. Tief zwischen den Bäumen erklang der dunkle Ruf eines Uhus. Er trug weit durch den tief verschneiten Wald. Sieben, acht Mal erklang der Ruf. Alle zehn Herzschläge. Dann verstummte er. Es gab also doch etwas Lebendiges an diesem Ort, dachte Emerelle erleichtert. Es war ein ganz normaler Wald! Sie blinzelte schläfrig und wünschte sich, Mutter hätte ein Feuer gemacht, an dem sie sich nun in einer warmen Decke einrollen könnte. Der Kopf sank ihr auf die Brust. Sie schloss die Augen, als Meliander neben ihr plötzlich aufkeuchte:


    »Der Himmel! Sieh nur!«


    Aufgeregt deutete er auf die Steilklippe am anderen Ufer. Hoch über dem Felsen war ein seltsames, grünes Licht erschienen. Emerelle hatte so etwas nie zuvor gesehen. Wie ein Vorhang aus Licht, der in weiten Falten über den Himmel zog, sah es aus. Dort, wo bei einem Vorhang der Saum gewesen wäre, strahlte das Licht intensiver. Deutlich sah sie die Sterne dahinter am Himmel. Es war, als habe sich ein bemaltes Glas vor die Welt geschoben. Emerelle hatte Ähnliches schon einige Male erlebt. Sie sah Dinge, die niemand anderes sah.


    Aber Meliander hatte sie darauf aufmerksam gemacht. Dieses Licht war wirklich!


    »Es ist schön, nicht wahr.« Ihr Bruder hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt. Sein blasses Gesicht wirkte nicht länger angespannt. »Seltsam, dass Mutter uns nie davon erzählt hat. Ob das ein Zauber der Alben ist?«


    »Vielleicht …« Auch Emerelle war von dem Spektakel am Himmel wie gebannt. In kühnen Schwüngen wand sich das Licht über das nächtliche Firmament, wurde blasser und dann wieder heller. Etwas gelb Leuchtendes glitt am Saum des wogenden Lichtvorhangs entlang. Bislang hatte Emerelle sich immer vorgestellt, Licht sei wie ein Pfeil. Eine gerade Linie, so wie die leuchtenden Speere, die durch ein dichtes Laubdach auf den Waldboden hinabstießen. Doch dieses Himmelslicht war ganz anders. Als sei es lebendig und einzig dazu erschaffen, der Nacht Schönheit zu schenken.


    Zeit hatte alle Bedeutung verloren. Emerelle wurde das Herz leicht. Sie gab sich ganz dem Zauber dieser Nacht hin. Vielleicht wäre dieser kalte Fjord doch ein Ort, der ihr ein Zuhause werden könnte. So abweisend er im Tageslicht war, so magisch war die Nacht.


    Plötzlich tauchte ein blassblauer Blitz das Haupt der Steilklippe in grelles Licht. Emerelle blinzelte geblendet. Zwischen den stehenden Steinen erschien eine zitternde gelbe Träne aus Licht. Eine zweite folgte ihr. Dann eine dritte. Fackeln!


    Oben auf dem Gipfel lag der Albenstern, durch den sie hierhergekommen waren. Eines von jenen magischen Toren, die es erlaubten, Reisen von vielen Wochen Dauer mit wenigen Schritten zu tun. Mehr und mehr Fackeln kamen durch das Tor. Wie ein Strom leuchtend gelber Tränen flossen sie den Hang hinab.


    Sie wollten hierher, zum Ufer des Fjords.
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    Nandalee hob den Bogen und zog die Sehne durch. Ein eisverkrusteter Busch verbarg sie vor dem Schneehasen, der aus seinem Bau gehoppelt war. Misstrauisch witternd hob er den Kopf, sah in ihre Richtung und huschte zurück in die Sicherheit seiner Erdhöhle.


    Die Elfe stieß einen stummen Fluch aus und ließ die Waffe sinken. Das Geäst des Busches hatte ihre Silhouette auflösen sollen. Wie hatte er sie bemerkt?


    Es war schon dunkel. Sie sollte längst auf dem Weg zurück zu den Kindern sein. Emerelle und Meliander hatten nicht einmal ein Feuer. Als sie in den Wald gegangen war, hatte sie nicht erwartet, dass es eine so lange Jagd werden würde. Es gab hier fast kein Wild. Sie hatte auf Rentiere gehofft oder vielleicht auch auf einen Elch. Aber die Wälder am Ufer des Fjords waren verlassen. Das Wild abgewandert. Ein paar Hasenspuren im Schnee und die Fährte eines Wolfes, etwa zwei Tage alt, das war alles, was sie hatte entdecken können. Die Wolfsspur führte hoch in die Berge. Der Jäger hatte den Fjord verlassen. Auch er schien hier vergeblich auf Pirsch gewesen zu sein.


    Wütend blickte die Elfe zu dem Hasenloch. Er würde wieder herauskommen. Ganz sicher! Sie nahm den Pfeil von der Sehne und kauerte sich nieder. Sie würde warten. Nandalee atmete langsam aus und rang um Gleichmut. Zorn half jetzt nichts. Ebenso wenig die Gedanken an die Kinder. Die beiden brauchten etwas zu essen, und all ihre Vorräte waren erschöpft. Zu lange dauerte ihre Flucht. Aber hier könnten sie bleiben. Hier würden die Himmelsschlangen nicht nach ihnen suchen. Nicht in der Welt der Menschenkinder. Hier an diesem Fjord könnten sie eine Hütte bauen. Es war ein guter Ort, um die beiden großzuziehen. Hier gab es keine Menschen – so weit in den Norden wagten sie sich nicht vor. Wenn es nur genug Wild gäbe. Nandalee seufzte. Sie dachte an all das, was geschehen war. Den Krieg, der drei Welten verwüstet hatte. All die Toten und …


    Sie starrte auf den Dunst ihres Atems in der eisigen Luft. Das war es gewesen! Der Hase hatte ihren Atem hinter dem Busch aufsteigen sehen. So hatte sie sich verraten. Wie hatte sie das nur vergessen können. Sie kam aus Carandamon. Unzählige Male war sie mit Duadan, dem Ältesten ihrer Sippe, auf die Jagd gegangen. Schon als Kind hatte sie gelernt, ihren Atem zu verbergen. Ganz klar sah sie Duadans Antlitz in ihrer Erinnerung. Seine eisgrauen Augen, die schmalen, blassen Lippen, das asketische Gesicht, gerahmt von langem, weißem Haar. Über den Abgrund der Zeit bedachte er sie mit einem spöttischen Lächeln für den erbärmlichen Anfängerfehler, den sie gemacht hatte.


    Nandalee nahm ein wenig Schnee auf und schob ihn sich in den Mund. Langsam zerschmolz er auf ihrer Zunge. Kälte sickerte ihre Kehle hinab. Sie atmete aus. Es gab keinen verräterischen Dunst mehr. Das nächste Mal würde der Hase sie nicht mehr bemerken. Sie musste nur warten und ab und an Schnee in den Mund nehmen.


    Sie stellte sich vor, wie der warme Saft gebratenen Fleischs in ihren Mund troff, wenn sie eines der Schenkelstücke des Hasen aß. Geduld, ermahnte sie sich stumm. Sie war die erste Tugend des Jägers. Jene Tugend, die sie selbst als Drachenelfe nie wirklich hatte meistern können. Geduld.
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    Meliander war ganz still geworden. Er lehnte an ihrer Schulter und zitterte leicht. Ihm setzte die Kälte mehr zu als ihr. Er schlief, den Kopf in den Nacken gelegt. Sicher begleitete ihn das wunderbar wogende, grüne Himmelslicht noch in seine Träume. Die Fackeln am Berg mussten eine Illusion sein. Meliander wäre niemals eingeschlafen, hätte er sie auch gesehen.


    Emerelle blickte zu der Lichterkette, die langsam den Berg hinabfloss. Sie schätzte sie auf über hundert Fackeln. Die vorderen Lichter verschwanden bereits im Waldstreifen am Fuß der Steilklippe. Warum sah sie immer wieder diese Trugbilder? Was hatten sie mit ihr zu tun? War sie verflucht?


    Meliander seufzte im Schlaf. Sie blickte auf sein schmales Gesicht, gerahmt von schwarzem Haar. Er wirkte so zerbrechlich. Mutter trieb er zur Verzweiflung. Sie hatte früh begonnen, ihnen Fechtstunden zu geben. Aber Meliander hatte einfach kein Talent. Und er machte keinen Hehl daraus, dass er Schwertkämpfe und Schießübungen für überflüssig hielt. Er konnte erstaunlich selbstbewusst sein, und manchmal hatte Emerelle das Gefühl, als habe er ein stilles Vergnügen daran, die Erwartungen ihrer Mutter zu enttäuschen. Er liebte es zu lesen. Jede Zeile verschlang er gierig wie ein Verhungernder. Und jedes Wort schien sich in sein Gedächtnis zu brennen. Er konnte Geschichten Wort für Wort wiedergeben, die er vor Jahren gelesen hatte.


    Ihre Mutter Nandalee interessierte sich nicht für Bücher. Einmal hatte sie ihnen von einer Reise erzählt, die sie vor vielen Jahren in eine fremde Welt geführt hatte. Ihr Vater Gonvalon war bei ihr gewesen und auch der Schwertmeister Nodon. Diese Reise war zu einer Suche nach alten Geheimnissen in Sälen voller Geschichten, die auf gebrannte Tontafeln niedergeschrieben waren, geworden. Immer noch klangen Emerelle die Worte ihrer Mutter in den Ohren. Auf neunzig von hundert Tafeln stand völlig Belangloses. Listen von Kornsäcken, Amphoren und Rindern. Auf neun von hundert Tafeln standen weitschweifige Lügen. Und auf einer von hundert eine unvollständige Wahrheit. Es ist Zeitverschwendung an solche Orte zu gehen. Meliander hatte ihr darauf spitzzüngig geantwortet: Könnte es sein, dass auch diese Geschichte eine unvollständige Wahrheit ist? Danach hatten sie tagelang nicht mehr miteinander gesprochen. Es war töricht, ihre Mutter zu reizen. Sie war zu aufbrausend. Und Meliander, der so still und zerbrechlich wirkte, ging keiner Gelegenheit zu einem Streit mit ihr aus dem Weg. Auch wenn er Schwert und Bogen verachtete, hatte er das Herz eines Kriegers. Und er war keineswegs so harmlos, wie er wirkte. Emerelle dachte an den Vorfall in der Wüste. Noch immer quälte die Erinnerung daran sie in den Träumen. Die Schreie und das viele Blut. Meliander hatte ihrer Mutter schwören müssen, dass er so etwas nie wieder tun würde.


    Emerelle blickte zum Himmel hinauf, in der Hoffnung, dass das verwunschene grüne Licht dort die Erinnerung vertreiben würde. Aus den Augenwinkeln sah sie die Fackeln sich aus dem Schatten des Waldes lösen. Reiter! Sie kamen über das steile Ufer auf das Eis des zugefrorenen Fjords hinab. Genau in ihre Richtung. War es doch keine Illusion?


    Emerelle kniff die Augen fest zusammen. Als sie sie wieder öffnete, war die Reiterkavalkade ein gutes Stück näher gekommen. Der Duft des Frühlings wehte über das Eis. Es roch nach Apfelblüten und jungem Gras. Es waren Elfen, die in langsamem Trab auf sie zukamen. Im Fackellicht sah Emerelle nun mehr Einzelheiten. Alle Reiter waren festlich gewandet, doch nicht für den Winter. Ihre dünnen Gewänder flatterten im eisigen Wind, sodass Emerelle intuitiv die Arme über der Brust kreuzte und mit ihren frostklammen Fingern über ihre Schultern strich. Sie wusste, dass es einen Zauber gab, der die Kälte bannte. Aber ihre Mutter lehrte sie die Kunst des Zauberwebens nicht. Vielleicht war es wegen Meliander und seiner … Art.


    Bunte Seidenbanner wogten im Winterwind. Emerelle kannte keines der Wappen, die sie zeigten. Alles an diesen Elfen wirkte fremd. Nie hatte Emerelle so viele Angehörige ihres Volks an einem Ort versammelt gesehen. Sie hatte sich anfangs verschätzt. Das mussten weit mehr als hundert Elfen sein! Wie ein Gestalt gewordener Traum erschienen sie Emerelle. Eine Vision, was ihr Volk vielleicht einmal sein könnte.


    Alles an ihnen erschien ihr vollkommen: die Kleider von seltsamem Schnitt, die Rüstungen aus spiegelndem Silberstahl, die ganz offensichtlich nicht für den Kampf geschaffen waren. Dafür waren sie zu schön; sie waren wundervoll ziseliert, zeigten Blumenranken und Fabeltiere auf den Brustplatten und prunkten mit goldenen Intarsien. Selbst die Pferde des Festzuges waren anders. Sie erschienen ihr anmutiger als alle Pferde, die sie bislang gesehen hatte. Schlanker, fast zerbrechlich, und zugleich strahlten sie eine unbändige Kraft aus. Manche hatten bunte Bänder in ihre Schweife und Mähnen geflochten. Das Geschirr klirrte von Beschlägen aus Silber und Gold. Amulette waren an das Leder geheftet, und zierliche Silberglöckchen hingen von den Zügeln.


    Der lange Zug der Reiter hatte fast das Ufer erreicht. Sie waren weniger als fünfzig Schritt entfernt. Die Hufe der Pferde wirbelten kaum den Schnee auf dem Eis auf. Es sah aus, als würden sie über das Eis schweben.


    Nun fielen Emerelle auch die Wölfe auf, die neben dem Festzug herliefen. Sie waren fast so groß wie Ponys und standen gut im Futter. Ganz anders als der eine leibhaftige Wolf, den Emerelle einmal gesehen hatte. Ein garstiges Biest, mit vorstehenden Rippen. Auch solche, vertrautere Wölfe, entdeckte sie jetzt. Sie waren noch weiter zurück, kamen gerade erst aus dem Wald am Fuß der Klippe.


    »Das alles ist nur eine Illusion. Ein Traumbild, gemalt auf Glas, dass sich zwischen mich und die wirkliche Welt schiebt«, sagte Emerelle ernsthaft. Sie musste ihre Stimme hören, um sicher zu sein, dass sie wach war, und zugleich hatte sie Angst, die Reiter zu vertreiben. So festlich sah der Zug aus. So schön. Wunderbarer noch als das verwunschene Licht, das noch immer über den Himmel wogte und zarte, blassgrüne Schatten in den Schnee zeichnete.


    An der Spitze ritt eine Frau in einem seltsamen Kleid, das, gewoben aus schillernden Frühlingsfarben, wie lebendig wirkte. Ihr Schimmel war mit rotem Zaumzeug voller goldener Beschläge aufgeschirrt. Die Reiterin saß seltsam im Sattel. Nicht rittlings. Ihre Beine ruhten beide auf der rechten Flanke des Schimmels. Sie war kleiner als die anderen Elfen, und doch spiegelte sich in ihrem schmalen Gesicht eine Entschlossenheit, vor der selbst Drachen zurückgeschreckt wären. Dunkelblondes Haar fiel in Wellen auf ihre nackten, milchweißen Schultern. Ihre schmalen Lippen waren von dunklem Rot, wie der Saft von Waldbeeren. Kaskaden von Farben flossen über das Kleid der Elfe, das im Licht des Mondes, des Himmelleuchtens und der flackernden Fackeln wie aus reiner Magie erschaffen schien. Die geheimnisvolle Elfe hatte Emerelle fast erreicht. Jetzt, da sie so nah war, erkannte Emerelle, woraus das Kleid gemacht war. Sie starrte ungläubig zu der Reiterin hinauf. Sie war bedeckt mit Hunderten lebenden Schmetterlingen. Ihre Flügel hatten alle Farben des Regenbogens eingefangen. Sie trugen die Erinnerung an unbeschwerte Frühlingstage in diese frostklare Winternacht.


    Wieder roch Emerelle den Apfelblütenduft. Wenn dies doch nur Wirklichkeit sein könnte! Sie würde alles darum geben, im Gefolge dieser Elfe mitzureiten, zwischen den Spielleuten und silbern gewappneten Rittern, an der Seite der wunderschönen Hofdamen, der Falkner und Herolde. Doch ihr Schicksal war die Einsamkeit. Seit sie den Jadegarten verlassen hatten, wachte ihre Mutter darüber, dass kein Albenkind sie beide zu sehen bekam. Nicht Elfen, Kobolde oder Kentauren, keine Dryade und kein Troll, niemand. Es war, als gäbe es sie gar nicht mehr, all diese anderen Geschöpfe. So viele Monde schon. Nicht einmal als unscheinbare Dienstmagd würde sie an einen Hof wie den dieser wunderschönen Elfenfürstin gelangen, deren Zaubermacht sie in unvergänglichen Frühling kleidete.


    Die Reiterin zügelte ihr Pferd und sah zu Emerelle herab. Ihre Augen waren vom selben hellen Braun wie das Fell eines Rehkitzes. So braun wie meine eigenen Augen, dachte Emerelle verwundert. Diese Elfenfürstin … sie konnte sie sehen! Das alles war keine Illusion. Sie war hier. Sie … Erschrocken wich Emerelle vor ihr zurück. Diese Reiterin – das war sie selbst!


    »Emerelle! Siehst du sie nicht? Emerelle!« Meliander packte und schüttelte sie. »Komm zu dir!«


    Die Reiterkavalkade verschwand, als seien es nur Geister gewesen, die über den nächtlichen Fjord gekommen waren. Nein, etwas war geblieben: die hageren Wölfe vom Ende des Festzugs. Sie kamen über das Eis auf die beiden Elfenkinder zugelaufen.


    »Steig auf den weißen Felsen!« Meliander versuchte verzweifelt, sie auf den Stein hinaufzuschieben, doch Emerelle war noch ganz von ihrer Vision gefangen. Halb benommen tastend, fand sie auf der vereisten Oberfläche keinen Griff. Immer und immer wieder rutschte sie zurück in den Schnee.


    Der vorderste Wolf hatte sie jetzt fast erreicht. Seine Rippen zeichneten sich deutlich unter dem graubraunen Fell ab. Er hatte lange Hunger gelitten. Emerelle konnte in seinen Augen lesen. Der Leitwolf wusste, dass er leichte Beute gefunden hatte.
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    Nandalee schob ein weiteres Stück Schnee in ihren Mund. Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Kälte rieselte ihre Kehle hinab und griff bis in ihr Innerstes. Etwas bewegte sich bei dem Hasenbau. Sie zog den Pfeil aus dem Schnee und hakte die Nocke auf der Sehne ein. Endlich. Ein paar Atemzüge noch. Sie lächelte. Ein vorsichtiger, kleiner Bastard war dieser Hase. Er … Ein Kribbeln lief von ihrem Nacken den Rücken hinab. Das war nicht die Kälte. Nandalee sprang auf und rannte los. Meliander! Er hatte es wieder getan, trotz seines Versprechens.


    Sein Zauber hatte das Gefüge der Kraftlinien erschüttert. Das magische Beben würde bis in die andere Welt reichen. Ihre Heimat. Jenen Ort, an dem sie erbarmungslos gejagt wurden.


    Äste zerrten an ihren Kleidern und peitschten ihr ins Gesicht. Zwei Mal glitt Nandalee im Schnee aus. So schnell ihre Beine sie trugen, rannte sie zurück zum Fjord. Emerelle und Meliander waren zu nah beim Albenstern. Sie waren zu leicht am Ufer zu entdecken. Sie hätte sie nicht zurücklassen dürfen. Was war schon eine weitere hungrige Nacht?


    Als sie aus dem Wald stürmte, sah sie als Erstes das Blut auf dem Eis des Fjords. Silberner Mondschein und der Abglanz des verwunschenen Lichts, das über den Himmel tanzte, verfälschten alle Farben und Formen. Die Gestalten auf dem Eis wirkten verzerrt. Das Blut fast schwarz.


    »Emerelle! Meliander!« War sie zu spät? Mit fliegender Hast stürmte Nandalee die Böschung hinab. Tränen standen ihr in den Augen. Da bewegte sich etwas bei dem weißen Stein am Ufer. Emerelle winkte ihr zu. Neben ihr stand Meliander. Er vermied es, sie anzuschauen. Er wusste, was er getan hatte.


    Nandalee ließ ihren Bogen fallen und riss die beiden an sich. »Ihr lebt!«


    »Ich musste meine Kräfte nutzen«, sagte Meliander mit gepresster, schuldbewusster Stimme. »Sie wollten uns fressen. Wir konnten uns nicht anders wehren. Ich hatte keine Wahl.«


    Nandalee blinzelte die Tränen fort. Auf dem Eis nahe dem Ufer lag zerrissenes Fleisch inmitten von Blut. Sie brauchte eine Weile, um in den Kadavern Wölfe zu erkennen. Es sah aus, als hätte sich ihr Innerstes nach außen gekehrt. Nandalee kannte diese Gabe. Diesen Fluch … Sie dachte an die Höhle des Schwebenden Meisters zurück. Daran, wie Sayn, einer ihrer Mitschüler gestorben war, vor so vielen Jahren. Auch er hatte so ausgesehen.


    »Es tut mir leid.« Meliander vergrub den Kopf an ihrer Brust und begann zu weinen. »Ich wollte mein Versprechen nicht brechen. Was hätte ich denn …«


    Sie drückte ihn fest an sich. »Ich weiß.« Ihre Hand zerwühlte sein schwarzes Haar. Sie wusste nur zu gut, wie er sich fühlte. »Alles wird gut«, sagte sie leise und wusste, dass es eine Lüge war.


    Die Worte waren kaum über ihre Lippen, da flackerte ein blaues Licht, grell wie ein Blitzschlag, um die Kuppe der Steilklippe. Nandalee blickte auf. Nichts würde gut werden. Der Erste von ihnen hatte sie gefunden. Sein schlangenhafter Leib wand sich den Fels hinab. Einer der großen Drachen. Keine Himmelsschlange, aber kaum kleiner. Er musste nahe dem Albenstern im Goldenen Netz der magischen Wege durch Raum und Zeit gelauert haben, so schnell, wie er gekommen war.


    »Ihr beide geht in den Wald«, befahl Nandalee, griff nach ihrem Bogen und richtete sich auf. »Seht nicht zurück! Ich werde ihn aufhalten.«


    Emerelle schüttelte den Kopf. »Wir helfen dir.«


    »Das könnt ihr nicht. Ich locke ihn aufs Eis. Er ist zu groß, er wird einbrechen. Dann fliehen wir gemeinsam. Ich hoffe, sein Hass auf uns macht ihn blind. Wir haben Glück, dass kein Geflügelter gekommen ist. Aber ihr kennt die Schlangendrachen. Sie sind schnell und von boshafter Klugheit. Wenn wir jetzt zusammen in den Wald fliehen, wird er am Ufer entlang bis zum toten Ende des Fjords laufen und uns sehr bald einholen. Er ist schneller als wir. Uns bleibt keine andere Wahl, als uns zu trennen. Geht jetzt!«


    Emerelle standen Tränen in den Augen. Sie rührte sich nicht von der Stelle, bis Meliander ihre Hand nahm und sie mit sich fortzog.


    Den Bogen in der Rechten ging Nandalee auf das Eis hinaus. Dabei ließ sie den Drachen nicht aus den Augen. Er hatte keine Schwingen, glich eher einer Schlange mit kurzen Beinen. Den Kopf voran, kam er die Steilklippe hinab, so wie ein Eichhörnchen einen Baumstamm hinabläuft. Nur dass er fast zwanzig Schritt lang war. Felsen brachen aus der Wand, und Gerölllawinen gingen ab, wo sein massiger Körper den brüchigen Stein splittern ließ. Er bewegte sich geschickt, verlor auch dann nicht die Balance, wenn er kleine Lawinen auslöste.


    Dumpfes Grollen begleitete seinen Abstieg an der Felswand. Inmitten einer Wolke aus aufgewirbeltem Staub und Schnee erreichte er den Fuß der Steilklippe. Nun lag nur noch der gefrorene Fjord zwischen ihnen. Kaum zweihundert Schritt weit. Als er sein Haupt hob und zu Nandalee hinübersah, war der Blick seiner kalten blauen Augen voller Selbstgefälligkeit. Er war sich ganz sicher, dass sie ihn nicht besiegen konnte.


    Nandalee spürte, dass er ein Zauberweber war. Er versuchte, in ihren Gedanken zu lesen. Doch das hatte noch nicht einmal der Dunkle – der älteste unter den Drachen – vermocht. Sie allein besaß die Gabe, dass ihre Gedanken ihr Geheimnis blieben. Kein anderer Elf hatte sich je diesem Zauber entziehen können. Sie alle waren für die Drachen wie aufgeschlagene Bücher gewesen. Nur Nandalee nicht, und deshalb hatten die geschuppten Herrscher ihr immer schon misstraut. Sie konnte spüren, dass es den weißen Schlangendrachen verunsicherte. Sein Gestus der Selbstherrlichkeit begann zu bröckeln. Sie war als Drachentöterin bekannt.


    Nandalee sprach ein Wort der Macht, um ihrer Stimme die Kraft zu geben, weit über den Fjord zu tragen. »Ist dies ein guter Platz zum Sterben? Hast du mit deinem Leben abgeschlossen?« Es waren nur abgedroschene Phrasen, aber Nandalee war sich dennoch sicher, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlen würden. Jeder Drache, dem sie bislang begegnet war, war stolz und überheblich gewesen.


    Der Weiße glitt zum Ufer hinab. Kiefernstämme splitterten unter seinem massigen Leib, als seien sie nur dürres Geäst. Er wollte sie beeindrucken, ihr seine Macht und Stärke zeigen. Sie sollte wissen, dass sie neben ihm kaum mehr als ein Wurm war.


    Nandalee schob die Lederklappe von ihrem Köcher und tastete über die Befiederung ihrer Pfeile, ohne den Drachen aus den Augen zu lassen. Sie wusste, keiner ihrer Pfeile würde ihn töten können. Er war zu groß, zu massig. Die Geschosse würden wahrscheinlich an den dicken Hornschuppen abprallen. Und selbst wenn sie sein Schutzkleid durchdrangen, wären sie nicht mehr als Nadelstiche für den Drachen. Sie konnte höchstens darauf hoffen, ihn zu blenden. Und darauf, dass er durch das Eis brach. Sie würde Meliander und Emerelle Zeit erkaufen.


    Das Haupt des Drachen war groß wie ein Kutschwagen. Es saß auf einem langen, schlangenhaften Hals, den er nun über das Eis des Fjords reckte. Nandalee sah, wie sich die Nüstern des Untiers blähten. Er zog die Lefzen zurück, sodass sie seine Reißzähne sehen konnte. Jeder einzelne so lang wie ein Schwert.


    »Mache ich dir so viel Angst?« Noch immer war ihre Stimme durch den Zauber verstärkt. »Was lässt dich zögern, weißer Wurm? Komm her, damit ich dich unter meinem Absatz zertreten kann!«


    Er legte den Kopf schief und sah sie an. Es war eine spöttische, überlegene Geste. Er wusste, dass sie ihm nicht mehr entkommen konnte. Nandalee musste sich eingestehen, dass sie ihn unterschätzt hatte. Er ließ sich zu keiner Dummheit verleiten. Gewiss hatte auch er auf Nangog gekämpft, so wie sie. Er ahnte, wie sie dachte, worauf sie hoffte.


    Nandalee überlief ein Kribbeln. Sie spürte, wie sich die magische Matrix um sie herum veränderte. Jenes unsichtbare Netz, das alles miteinander verband. Der Drache zog Kraft daraus und wob einen Zauber. Was hatte er vor? Plötzlich riss er sein Maul auf und hauchte über den gefrorenen Fjord. Augenblicklich spürte Nandalee, wie das Eis unter ihren Füßen arbeitete. Es knisterte und knirschte. Ein Hauch, so kalt, dass ihr der Atem auf den Lippen gefror, schlug ihr ins Gesicht. Er verstärkte das Eis. Nun würde es sein Gewicht tragen.


    Ohne Hast glitt der große Drache vom Ufer auf den Fjord, kam mit schlangenhaften Bewegungen näher. Zwei Paar kurze Beine trugen seinen Leib. Lange, bleiche Krallen kratzten über das Eis.


    Nandalee hob ihren Bogen. Er war jetzt knapp hundert Schritt entfernt und damit in Reichweite, aber auf diese Distanz würde ihr Pfeil zu viel von seiner Durchschlagskraft verlieren. Sie musste ihn näher kommen lassen, wenn sie ihn verwunden wollte. Sie atmete langsam aus, versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren und wog ihre Möglichkeiten ab. Wie konnte sie ihn besiegen? Welchen Zauber konnte sie weben, um ihm zu schaden? Sie wich ein wenig zur Seite aus, auf den Fjord hinaus. So würde sie ihn weiter von den Kindern fortlocken.


    Der Drache bewegte sich nun schneller. Noch fünfzig Schritt. Plötzlich schloss er die Augen.


    Nandalee lief noch ein paar Schritte, um eine Position links vom Drachen einzunehmen. Sofort reagierte er darauf. Die Elfe fluchte. Ihr Gegner hatte sein Verborgenes Auge geöffnet. Jenes Auge hinter dem Stirnknochen, das einen Blick auf die magische Welt öffnete. Er sah nun nur noch die Kraftlinien, die alles durchdrangen. Er orientierte sich an ihrer Aura.


    Sie würde keinen Pfeil in seine Augen schießen können. Das Verborgene Auge war gut geschützt, ebenso wie seine richtigen Augen, über die sich schuppenbedeckte Lider gesenkt hatten. Nandalee empfand Respekt vor ihm. Er war nicht einfach nur ein Raubtier. Er war ein gewiefter Kämpfer, der ganz offensichtlich schon Erfahrungen mit Bogenschützen gesammelt hatte und wusste, wie er sich vor ihnen schützte.


    Nandalee ließ den Eibenholzbogen auf das Eis fallen und zog den Zweihänder, den sie auf ihrem Rücken trug. Todbringer war dafür erschaffen worden, die Devanthar, die Götter der Menschen zu töten. Und er war auch ein Drachentöterschwert! Der Weiße hielt inne. Er sah die Aura der Klinge. Er wusste, was dieses Schwert anzurichten vermochte. Ganz sicher kannte er die Geschichten, die man sich über Todbringer erzählte. Das erste Mal seit er durch den Albenstern getreten war, zögerte der Drache.


    Nandalee hatte in unzähligen Kämpfen gefochten. Sie wusste, dass wenn der Gegner überrascht war, der beste Augenblick zum Angriff gekommen war. Ohne zu zögern, stürmte sie dem Drachen entgegen. Mit langen, federnden Schritten eilte sie über das Eis. Der Drache öffnete seine Augen. Es war klüger, im Nahkampf nicht auf das verzerrte Bild, das Auren und Kraftlinien zeigte, zu vertrauen. Sein eisig blauer Blick musterte sie, ohne zu blinzeln. Nandalee sah in seinen Augen, dass er seine Überraschung überwunden und einen Entschluss gefasst hatte, wie sie zu besiegen sei. Sein langer Schweif peitschte über das Eis und wirbelte die dünne Schicht von Schnee darauf auf. Der Drachenschwanz endete in einem Dorn, fast so lang wie ihr Arm.


    Nandalee war nur noch zwanzig Schritt vom Drachen entfernt. Noch zehn. Sie blinzelte gegen den Schnee an, den der Weiße aufgewirbelt hatte, und sah, wie sich der Drachenschweif drohend zum Himmel hob, so wie der Schwanz eines Skorpions.


    Der Drachenkopf schnellte vor. Mit weit aufgerissenem Kiefer schnappte er nach ihr. Überdeutlich sah sie die langen, gelblichen Reißzähne und die gespaltene, blaurote Zunge des Ungeheuers. Der Gestank von Verwesung schlug ihr mit dem Atem der Bestie entgegen. Nandalee warf sich nach hinten, landete hart auf dem Eis und riss dabei ihr Schwert hoch. Die schnappenden Kiefer verfehlten sie um eine Hand breit, während sie auf dem Rücken über das Eis schlitterte und mit dem Schwert nach der Kehle des Drachen stach.


    Das Ungeheuer zuckte zurück, doch zwischen den schneebleichen Schuppen zeigte sich eine feine, rote Linie, aus der Blut rann. Nandalee wusste, dass es kaum mehr als eine Schramme war. Diese Wunde würde dem Weißen nur gefährlich werden, wenn ihr Treffer auch sein Selbstvertrauen verletzt hatte.


    Nandalee rollte zur Seite und war mit einem Satz wieder auf den Beinen, als sich dort, wo sie gerade noch gelegen hatte, die Dornenspitze des Drachenschweifs knirschend ins Eis bohrte. Der Boden unter ihren Füßen erbebte. Ein Netz von Rissen breitete sich rings um die Einschlagstelle aus. Mit einem Ruck kam der Drachenschweif wieder frei und schnellte ihr entgegen. Nandalee machte einen Satz nach vorn und sprang über den Drachenschwanz hinweg. Wasser sickerte durch die Risse im Eis und machte es rutschig. Als sie landete, schlitterte sie noch ein Stück. Noch bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand, schnappten die Drachenkiefer erneut nach ihr. Nandalee duckte sich und stieß ihr Schwert nach oben. Der Silberstahl prallte mit hellem Klang gegen die Fangzähne des Ungeheuers. Blut und Geifer schossen aus seinem Maul.


    Nandalee war von geschupptem Fleisch umringt. Der peitschende Schweif, der gewundene Leib des Drachen und der lange Hals, sie waren überall um sie herum. Er hatte sich in weitem Kreis um sie gewunden. Sie wusste, dass sie ihm nicht mehr entkommen konnte. Ihr Leben würde hier enden. Jetzt ging es nur noch darum, ihn so schwer zu verletzen, dass er ihre Kinder nicht mehr verfolgen konnte.


    Wieder fuhr die Schwanzspitze des Weißen nieder, und das Eis zerbrach. Er hatte Angst vor ihrem Schwert, begriff Nandalee. Er wollte Abstand halten und sie ins eisige Wasser stürzen, um sie zu ertränken. Das Eis unter ihren Füßen riss. Nun stand sie auf einer großen, leicht schwankenden Scholle. Wasser drang durch ihre Stiefel, und tödliche Kälte stieg von ihren Füßen die Waden hinauf. Sie würde ihre Kraft aufzehren, sie langsamer werden lassen, bis sie dem zustoßenden Dornschwanz nicht mehr schnell genug ausweichen konnte. Nandalees Hände schlossen sich um den lederumwickelten Griff ihres Schwertes. Noch war Leben in ihr!, dachte sie voller verzweifelter Wut. Sie würde noch mehr von seinem Blut vergießen, bevor sie unterging. Er sollte seinen Sieg teuer erkaufen.
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    »Wir müssen ihr helfen.« Melianders Stimme klang seltsam unbeteiligt. Ihre Mutter kämpfte um ihr Leben, aber er hörte sich an, als ginge es um eine Lappalie.


    Als sie nicht antwortete, wandte er den Blick zu ihr. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Es war eine Maske der Gleichgültigkeit. Aber seine Augen … sie veränderten sich, während er Emerelle unverwandt ansah. Ihr Grün wurde immer heller, bis sie schließlich eher gelb als grün aussahen. Die Pupillen verengten sich, wurden zu zwei langen, schmalen Spalten. Das waren nicht mehr die Augen ihres verträumten Bruders …


    »Wirst du mit ihm dasselbe tun wie mit den Wölfen?«


    Meliander schüttelte langsam den Kopf. Er sah dabei aus, als sei er gerade erst erwacht, noch halb im Traum gefangen. »Er ist zu groß, zu mächtig. Ich kann ihn nicht beherrschen. Höchstens einen Teil von ihm. Und auch dafür brauche ich dich.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich brauche deine Kraft.«


    Emerelle sah, wie der schreckliche Dornschwanz des Drachen erneut niederstieß. Bis zum Waldrand hörte sie das Geräusch splitternden Eises. Nandalee könnte jeden Augenblick von dem Dornschwanz durchbohrt werden. Zu zögern hieß, sie zu töten. Entschlossen griff sie nach Melianders Hand. Er hatte dem Fjord den Rücken zugewandt, als interessiere ihn überhaupt nicht mehr, was dort geschah. Seine unheimlichen Augen waren auf sie gerichtet. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er einen Laut hervorbrachte.


    Emerelle stöhnte auf. Ein intensiver Schmerz durchlief sie. Es fühlte sich an, als zerre etwas an ihren Adern. An allen zugleich. Sie dachte an die Wölfe, daran, wie Melianders Macht ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte. Erwartete sie dasselbe Schicksal? Krämpfe schüttelten sie. Sie war nicht länger Herrin ihres Körpers. Sie wollte Meliander bitten aufzuhören, doch ihre Zunge gehorchte ihr nicht mehr. Auch Meliander schien Schmerzen zu leiden. Rote Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln, und Blut troff von seiner Nase.


    Emerelle spürte jetzt die Gedanken ihres Bruders. Sie war mit ihm verbunden. Sie beide waren eins geworden. Ihr gemeinsamer Wille ganz auf den weißen Drachen gerichtet.


    Und plötzlich sahen sie durch dessen Augen. Sahen, wie ihre Mutter gefangen im weiten Kreis des Schuppenleibes auf Eisschollen balancierte. Mit immer schwächer werdenden Schwerthieben kämpfte Nandalee gegen den Drachen an. Sie beide teilten seinen Schmerz, wenn Todbringer ihn traf. Sie traf … Ihr gemeinsamer Leib war bedeckt von einem Netzwerk von Schnitten. Er verlor an Kraft, aber Emerelle spürte, dass er immer noch überzeugt davon war, dass er siegen würde.


    Mutter sah schrecklich aus. Sie war vom aufspritzenden Wasser durchnässt. Ihre Kleider wärmten sie nicht mehr, sondern waren zu einem Panzer aus Kälte geworden, der ihr die Lebenskraft aus dem Leib zog. Nandalees langes, blondes Haar klebte ihr in gefrorenen Strähnen im Gesicht. Ihr linker Arm hing schlaff herab und blutete. Nur mit der Rechten konnte sie das Schwert kaum noch halten. Es fehlte ihr an der Kraft, um mit dem Zweihänder noch wuchtige Schläge auszuführen. Sie war geschlagen, das war unübersehbar, aber sie würde niemals aufgeben.


    Meliander nutzte den Zauber, den er gewoben hatte, nicht nur, um durch die Augen des Drachen zu sehen. Er vergeudete keine Zeit damit, den Todeskampf ihrer Mutter zu verfolgen. All sein Denken war auf den großen Drachen selbst gerichtet. Er focht einen stillen Kampf mit ihm. Emerelle fühlte, wie er versuchte, ihm die Herrschaft über dessen Leib zu entreißen. Doch der Weiße war machtvoll. Noch hatte er nicht durchschaut, was ihm widerfuhr. Hielt er es nur für Krämpfe, die dem eisigen Wasser geschuldet waren? Mal krümmten sie einen seiner Klauenfüße, dann streckten sie seinen Schweif.


    Der Schweif! Melianders Gedanke klang so laut in ihrem Kopf, als hätte er ihr aus nächster Nähe in die Ohren geschrien. Der Drache hatte seinen Schwanz mit dem langen Dorn daran wieder aufgerichtet. Im nächsten Augenblick würde er erneut auf Nandalee niederstoßen.


    Emerelle hörte ihren Bruder mit den Zähnen knirschen. Ein Geräusch, das sie aus dem Leib des Drachen in ihren eigenen Körper zurückholte – doch immer noch teilte sie dessen Gedanken und Gefühle. Emerelle sah nun wieder durch ihre eigenen Augen. Meliander neben ihr hatte sie losgelassen und beide Hände zu Fäusten geballt. Ihre eigenen Hände zitterten. Sie fühlte sich so schwach, dass sie fürchtete, jeden Augenblick zu Boden zu sinken. Voller Angst sah sie auf den Fjord hinaus. Es war dies der Moment, der über das Schicksal ihrer Mutter entscheiden würde.


    Jetzt begriff der Drache, was mit ihm geschah. Er warf den Kopf herum und sah zu ihnen ans Ufer herüber. Emerelle war sich seiner Gedanken bewusst, als wären es ihre eigenen. Er wollte einen Zauber weben, der aus dem Eis des Fjords Pfeile formte, um sie auf das Ufer schnellen zu lassen. Auch wenn sie Meliander nicht mehr bei den Händen hielt, war Emerelle durch ihren Bruder noch mit dem Drachen verschmolzen. Sie fühlte, wie jeder Atemzug seine mächtigen Lungen mit Luft füllte. Fühlte die Schnitte, die ihre Mutter ihm beigebracht hatte und das eisige Wasser, das seine Krallen und Teile seines Rumpfs umspülte. Seine Glieder waren ihre Glieder. Sie spürte, wie sich die Muskeln des Schweifs spannten. Nandalee war gestürzt. Verzweifelt klammerte sie sich an eine Eisscholle, wehrlos jedem weiteren Angriff ausgeliefert. So durfte es nicht enden! Emerelle gab Meliander all ihre Kraft. Sie wusste, dass ihr Bruder den Drachen besiegen konnte.


    Der Schweif stieß zu. Doch er schoss nicht hinab zum Eis. Er krümmte sich zur Seite, traf den Drachen direkt unter dem Kiefer in den Hals, und der lange Dorn stieß hinauf, durch den Gaumen in das Hirn des Drachen.


    Emerelle spürte einen scharfen Stich in ihrer Kehle, der zu blendendem Schmerz wurde und all ihr Denken auslöschte.
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    Halb kriechend schleppte sich Nandalee zum Waldrand. Ihre Kinder lagen im Schnee hingestreckt. Ein Anblick, der Nandalee alles vergessen ließ. Den Schmerz ihrer Wunden. Die Kälte, die unbarmherzig von ihrer Lebenswärme trank.


    Ihre Waffen hatte die Elfe auf dem Eis zurückgelassen. Ihren Köcher abgestreift. Kleine, nadelspitze Schneeflocken stachen ihr ins Gesicht. Ein unbarmherziger Nordwind war aufgekommen und trieb ihr den Schnee fast waagrecht entgegen. Nandalee blinzelte. Ihre dicke Schaffellweste knirschte bei jeder ihrer Bewegungen. Sie hatte sich voll Wasser gesogen, das nun zu gefrieren begann.


    Schnee sammelte sich in den Falten der Wintermäntel ihrer Kinder. Sie lagen reglos. Unter Melianders Nase glänzte Blut. Nandalee wusste, dass die beiden ihr geholfen hatten. Sie hatte den machtvollen Zauber gespürt, den ihre Kinder gewoben hatten, um sie zu retten. Das hätte nicht geschehen dürfen! Die beiden waren zu jung, um die Kraft beherrschen zu können, die sie entfesselt hatten. Die Kraft, die alle Welten durchdrang, tötete jene, die sie unbedacht gebrauchten.


    Ängstlich tastete sie nach Melianders Gesicht. Es war so kalt, so blass. In dem Moment schlug er die Augen auf. Seine wundervollen, grünen Augen! Er lächelte. »Mama«, sagte er leise. Auch Emerelle erwachte, als bestünde ein unsichtbares Band zwischen ihr und ihrem Bruder. Nandalee hatte das schon früher beobachtet. Die beiden waren Zwillinge, so verschieden sie auch erschienen, manchmal war es, als seien sie eins.


    Emerelle griff nach ihrer Kehle. Sie hustete, als sie sich aufsetzte. »Ich habe ihn sterben gespürt«, flüsterte sie. »Ich konnte fühlen, wie der Dorn durch seine Kehle stach. Wie sein Leben …« Sie sah sich mit angstweiten Augen um. »Wir leben doch noch …«


    Nandalee strich ihr sanft über die Lippen. »Alles ist gut. Ihr habt mich gerettet …« Ihr stockte die Stimme. »Ich … wir müssen fort von hier. Noch andere Drachen werden kommen.«


    »Warum verfolgen uns die Drachen?«, fragte Meliander.


    »Weil sie die Lügen glauben, die man über mich erzählt. Ich soll sie verraten und einen von ihnen ermordet haben.« Erschrocken blickte Emerelle zu ihr auf. Sie konnte sehen, wie ihre Tochter um Worte rang.


    »Aber … du bist doch eine Drachenelfe. Du trägst die Tätowierungen des Dunklen. Du hast ihm immer treu gedient!«


    »Warum sagst du ihnen nicht einfach, dass das nicht stimmt?«, fragte Meliander ruhig, so wie es seine Art war. Er wirkte viel weniger aufgewühlt als Emerelle. Vielleicht ließ er es sich auch einfach weniger anmerken. Auch wenn er ihr Sohn war, blieben ihr seine Gefühle oft ein Rätsel.


    Nandalee lächelte traurig. »Sie hören mir nicht zu. Sie glauben allein dem neuen Fürsten unter den Drachen. Deshalb müssen wir einen Ort suchen, an dem sie uns nicht finden können.« Sie blickte zu dem Berg auf der anderen Seite des Fjords, auf dem das magische Tor lag. Das leichte Schneetreiben verwischte ihn zu einem undeutlichen Schemen unter dem Mond. »Könnt ihr gehen?«


    Sie beide nickten gleichzeitig.


    Nandalee half ihnen auf. Sie wünschte sich, die beiden würden über das reden, was geschehen war. Würden mehr Fragen stellen oder ihr Vorwürfe machen, aber sie waren still. Und sie selbst fand auch keine Worte. Ihre Kinder hätten das nicht erleben dürfen. Sie war es, die die beiden in Gefahr brachte. Die Drachen wollten vor allem ihren Kopf, da war sich Nandalee ganz sicher. Meliander und Emerelle würden sie wohl nicht töten. Vielleicht hatte der Älteste sogar Interesse an den Kindern. Wenn die zwei in Sicherheit sein sollten, dann musste sie sie verlassen. Und sie musste einen Lehrer finden, der sie in der Kunst des Zauberwebens unterrichtete.


    Der Wind frischte weiter auf und griff mit eisigen Fingern über den Fjord hinweg nach ihnen. Nandalee sprach ein Wort der Macht und zog die Kinder dicht an sich heran. Ihr Zauber erschuf einen Kokon aus warmer Luft, der sie umfing und die Kälte bannte.


    Schweigend, jeder für sich in Gedanken, gingen sie dicht nebeneinander. Nandalee sammelte ihre Waffen ein, als Meliander plötzlich den schützenden Kokon verließ. Ihr Sohn trat vor den Kadaver des Drachen. Lange sah er in die toten blauen Augen. Dann schob er die ledrigen, mit feinen Schuppen besetzten Augenlider zu. Die Geste befremdete Nandalee. Es sah fast so aus, als verabschiede sich Meliander von einem Gefährten. Hatte ihr Sohn in den Gedanken des Drachen gelesen? Oder lag es daran, dass sie beide den Augenblick des Todes geteilt hatten?


    Emerelle, die den Tod des Drachen ebenso mitgefühlt hatte wie ihr Bruder, hielt Abstand zum Kadaver des Weißen, ja, sie sah ihn nicht einmal an.


    »Kommt!«, sagte Nandalee bestimmt und führte sie zu dem Berg mit dem Steinkreis. Der Aufstieg war beschwerlich. Immer wieder glitten die beiden Kinder im tiefen Schnee oder auf eisverkrusteten Felsen aus. Doch sie jammerten nicht. In Schweigen gehüllt kämpften sie sich vorwärts.


    Als sie endlich die stehenden Steine erreichten, war das verwunschene Licht vom Himmel verschwunden. Mächtige, schwarze Wolken zogen über ihnen hinweg, und nur ab und an fand eine Bahn Mondlicht zu ihnen hinab.


    Nandalee kniete inmitten des Steinkreises nieder. Ihre Hände tasteten über den blanken Felsboden, von dem der Wind allen Schnee davongetragen hatte. Sie schloss die Augen, um alles um sich herum zu vergessen. Hier kreuzten sich sieben Albenpfade, jene Hauptlinien der Kraft, die sich wie ein goldenes Gitterwerk durch das Dunkel zwischen den Welten spannten. Zwei dieser Linien musste sie berühren und zum Schwingen bringen, um ein Tor in ihre Heimatwelt zu öffnen. Davon, für welche der Albenpfade sie sich entschied, hing es ab, an welchem Ort sie erscheinen würden, wenn sie das Tor durchschritten.


    Sie spürte, wie die Kraftlinien zu vibrieren begannen. Jemand kam hierher. Ein blauer Blitz blendete sie. Zwei Schlangen aus rotem und grünem Licht erhoben sich aus dem Felsboden, neigten sich einander zu und formten einen Torbogen, durch den sich der wuchtige Kopf eines großen, roten Drachen schob. Gelbe Augen mit geschlitzter Pupille blickten Nandalee überrascht an. Die mächtigen Kiefer klafften auf, als sie ein Wort der Macht rief, das das Tor augenblicklich verschloss. Ein scharfer, zischender Laut erklang. Das Tor aus Licht verschwand. Emerelle und Meliander fiel der abgetrennte Drachenkopf vor die Füße. Ein glatter Schnitt, wie von einem riesigen Henkersbeil geführt, ging durch Hinterkopf und Hals. Die Kinder blieben unheimlich still. Während ihre Tochter sich bemühte, nicht hinzusehen, schien Meliander fasziniert zu sein. Zu Nandalees Erleichterung verzichtete er aber darauf, auch diesem toten Drachen die Augenlider zuzudrücken.


    Nandalee konzentrierte sich wieder ganz auf den Albenstern. Sie hatte sich entschieden, wohin sie gehen würde! Sie durfte jetzt keinen Augenblick mehr zögern und betete stumm zu den Alben, dass nicht auch sie einen Ort wählte, an dem Feinde sie erwarteten. Im Geiste griff sie nach den Kraftlinien. Eine blaue und eine gelbe Lichtschlange erhoben sich und formten ein neues Tor. »Schnell!« Sie sprang auf, zog die Kinder zu sich, vorbei an dem Drachenhaupt, und trat durch das Tor auf einen Pfad aus goldenem Licht. Nandalee spürte, dass sie aus dem Dunkel heraus beobachtet wurden. Das war neu. Früher hatte sie nie so empfunden, wenn sie das Goldene Netz betrat.


    Nach wenigen Schritten erreichten sie einen weiteren großen Albenstern, an dem sich ebenfalls sieben der magischen Wege kreuzten. Nandalee öffnete das Tor und wob mit voller Absicht einen Fehler in ihren Zauber. Das Goldene Netz war nicht nur ein Ort, der Entfernungen von Hunderten von Meilen zu wenigen Schritten zusammenschrumpfen ließ, auch die Zeit verlief hier anders als in den Welten, die durch die magischen Pfade miteinander verbunden waren.


    Vor ihnen lag ein Tor aus hellem, türkisfarbenem Licht.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Emerelle. Sie und ihr Bruder waren stehen geblieben.


    Nandalee sah die beiden streng an; sie duldete keinen Widerstand, solange sie noch im Goldenen Netz waren. Reden konnten sie später! Sie nahm die Kinder fest bei der Hand und zog sie hinter sich her durch das Tor.


    »Hier sind wir in Sicherheit«, sagte sie dann mit aller Entschlossenheit. Zumindest vorläufig … Doch diesen Gedanken behielt sie für sich.


    Als sie sich umdrehte, war das magische Tor bereits verschwunden. An seiner Stelle erhob sich ein bleicher Felsfinger zwanzig Schritt in die Höhe. Es war der einzige Fels weit und breit. Eine karge, flache Landschaft erstreckte sich bis zum Horizont. Einzelne Büsche wuchsen in Sand und Geröll. Nicht weit entfernt kreisten schwarze Vögel mit weiten, rechteckigen Schwingen am wolkenlosen Himmel. Die Sonne stand im Zenit. Es war drückend heiß, und die Luft schmeckte nach Staub.


    Nandalee zog ihre nasse Schaffellweste aus, streifte die Stiefel und die Hose aus Hirschleder ab. »Zieht euch aus. Schnürt die Kleider zu einem Bündel. Es genügt, wenn ihr eine Tunika anbehaltet.«


    »Wo sind wir hier?«, fragte nun auch Meliander.


    »Im Bainne Tyr, im Milchland. Einen halben Tagesmarsch von hier liegt die Wasserstelle, an der ich meinem Pegasus Sternauge zum ersten Mal begegnet bin.«


    »Werden wir Sternauge dort wiedersehen?« Emerelle sah sie mit großen Augen voll freudiger Erwartung an. »Ich würde so gerne noch einmal auf ihm reiten.«


    »Er ist nicht hier.« Nandalee versuchte, sich ihre Trauer nicht anmerken zu lassen. »Er ist an einem anderen, schöneren Ort, wo es grüne Weiden gibt und die Sonne das Land nicht in einen Glutofen verwandelt.«


    Meliander sah sie durchdringend an. Sie spürte, dass er ahnte, was sie verschwieg. Die beiden waren neun. Zu alt, um die Wahrheit hinter schönen Lügen zu verstecken. Beide hatten sie gehorsam ihre Kleider zu Bündeln verschnürt. »Gehen wir! Und teilt euch euer Wasser gut ein! Es ist ein weiter Weg bis zur nächsten Wasserstelle, und wir haben nur wenig zu trinken dabei«, sagte sie und hoffte, dass keine weiteren Fragen mehr kämen. Ohne sich noch einmal nach den Zwillingen umzusehen, ging sie nach Westen. Bis Sonnenuntergang mussten sie noch sieben Meilen schaffen.


    »Ist das die Wasserstelle, zu der in der Dämmerung die wilden Pegasi kommen?« Emerelle musste fast laufen, um mit ihr Schritt zu halten. Erwartungsvoll blickte sie zu ihr auf.


    »Nein«, entgegnete Nandalee knapp, zu müde für weitere Halbwahrheiten. Sie hoffte, dass die beiden durchhalten würden. Der Zauber gegen den Drachen musste sie viel Kraft gekostet haben.
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    Meliander und Emerelle schliefen, als der Blaue Stern in der Ferne am Nachthimmel erschien. Drei Wochen waren sie von Wasserloch zu Wasserloch durch das Bainne Tyr gezogen. Aus der Savanne von einst war eine Wüste geworden; das Land vom Drachenfeuer verbrannt. Immer wieder hatten sie auf ihrer Wanderschaft weite Knochenfelder entdeckt. Sie waren alles, was von den großen Herden, die hier einst gelebt hatten, noch geblieben war.


    Nandalee heftete ihren Blick auf den Horizont. Das Himmelsschiff erstrahlte in einem tiefen, dunklen Blau. Getragen vom Wind schwebte es ihr entgegen. Endlich war es gekommen! Wenn es um die Alben ging, gab es keine Gewissheiten. So sehr hatte Nandalee darauf gehofft, den Blauen Stern zu sehen. Und zugleich hatte sie sich vor diesem Augenblick gefürchtet.


    Sie blickte zu den schlafenden Kindern. Die beiden hatten sich vom Schrecken des Drachenkampfs erholt und auch die Strapazen der langen Wanderungen gut überstanden. Sie waren stark! Jeder von ihnen auf seine Art. Sie war stolz auf sie, auch wenn Nandalee sie das nur selten spüren ließ.


    Das Bainne Tyr war still geworden. Früher hatte es selbst in der Nacht ständig Tierlaute gegeben. Laute, die vom Leben und Sterben im weiten Grasland gezeugt hatten. Der hechelnde Ruf der Hyänen, das majestätische Gebrüll der Löwen, die durch das hohe Gras gestreift waren. Die Laute der Gazellen und Büffel. Nun gab es nur noch das Geräusch des Windes, der am dürren Geäst der wenigen Büsche zerrte, und das leise Prasseln des Sandes, der an den Felsen nagte, bis auch von ihnen nur noch Sand blieb.


    Alle Hoffnungen Nandalees lagen bei dem Himmelsschiff, das sich langsam näherte. Die sieben blauen Zacken des Sterns waren Segel, die von Lampen angestrahlt wurden. Das Schiff war der Palast des Sängers, einer der wenigen Alben, die diese Welt noch nicht verlassen hatten. Einst waren sie die Schöpfer Albenmarks gewesen, doch dann hatten sie sich von ihrer Welt abgewandt und waren allenfalls noch ferne Beobachter. Seit Anbeginn der Zeit segelte der Blaue Stern über die Himmel, und trotz allem war er ein Zeichen der Hoffnung geblieben. Er zeigte, dass zumindest einer ihrer Götter noch hier war. Nandalee hatte fest an ihn gedacht, als sie durch das Goldene Netz nach Bainne Tyr gegangen war. Vielleicht hatten ihre Gedanken ihn ja hierhergeführt. Sie lächelte. Nein, das zu glauben war vermessen.


    Ein Schatten löste sich vom Himmelsschiff. Ein Bote? Nandalee erhob sich vom ersterbenden Feuer und ging ein Stück. Sie wollte nicht, dass die Kinder erwachten. Ein großer Adler glitt vom Himmel hinab. Als er mit weit ausgebreiteten Schwingen nur ein paar Schritt von ihr entfernt landete, überragte er Nandalee um mehr als eine Haupteslänge.


    »Glotz nicht, als hättest du noch nie so ein liebliches Vöglein gesehen. Hilf mir gefälligst herunter, wenn ich mir schon die Mühe mache, hier zu dir herabzukommen«, erklang eine raue, vertraute Stimme. Auf dem Rücken des Adlers kauerte eine kleine, dick eingemummte Gestalt. Sata, die Koboldin, die auf dem Blauen Stern das Regiment führte und erste Dienerin des Sängers war. Nandalee war ihr schon früher begegnet und wusste um ihr loses Mundwerk. Wie es schien, war sie mit den Jahren nicht freundlicher geworden.


    Nandalee strich über das dichte, braune Gefieder des Greifvogels und trat an dessen Seite. Der Adler drehte den Kopf. Schwarze Augen musterten sie misstrauisch.


    »Mach dir keine Sorgen. Er hat gefressen … vor zwei oder drei Tagen. Bist ja ein ganz schönes Knochengerippe, Nandalee. Komm noch ein bisschen näher. Ja, so ist es gut. Ich benutz deinen Kopf als Tritt und steig dir dann auf die Schultern.«


    »Du willst was …«


    »He, nicht hochgucken, sonst tret ich dir noch ins Gesicht, dumme Elfenkuh. Nun stell dich mal nicht so an. Ich wette meinen Goldzahn, dass meine Stiefel sauberer als deine Haare sind.« Sata tastete mit der Stiefelspitze nach Nandalees Kopf, setzte die ganze Sohle neben ihren Scheitel und dann den zweiten Fuß auf ihre linke Schulter.


    Nandalee griff nach oben und setzte die Koboldin behutsam auf den Boden. Sie war federleicht. Die Alte konnte kaum mehr als Haut und Knochen sein, so wenig wog sie. Sata trug ein sommergelbes Kleid, das mit bunten Blumen bestickt war, dazu eine etwas zu weite, mit Perlen geschmückte Weste. Sie hatte sich einen rosa Schal um das Gesicht geschlungen, aus dem kleine, schwarze Knopfaugen blitzten. Das dunkle, drahtige Haar war zu einem Dutt gedreht, aus dem dünne Vogelknöchelchen ragten.


    Sata musterte sie abschätzig und schüttelte den Kopf. »Werde ich dich jemals ordentlich angezogen sehen, Nandalee?«


    Die Elfe sah an sich hinab. Auch sie hatte sich in den vergangenen Wochen erholt. Die Wunden, die ihr der Weiße geschlagen hatte, waren verheilt, und die zehrende Kälte des Eiswassers längst von der gleißenden Sonne des Bainne Tyr aus ihren Knochen gebrannt. Natürlich war sie nicht wie für einen Hofball gekleidet, aber sie fand an dem Leinenhemd, das sie trug, nichts auszusetzen. Die Ärmel waren abgerissen, sodass man deutlich den tätowierten Drachenschweif auf ihrem linken Arm sehen konnte. Der Saum reichte immerhin bis zur Mitte ihres Oberschenkels. Das Bainne Tyr war eine Wüste geworden. Mehr Kleidung zu tragen wäre unangenehm. Nandalee verstand nicht, wie man sich hier so dick einmummen konnte wie die Koboldin. Selbst in der Nacht wurde es nicht wirklich kühl.


    Sata schob ihren Schal zurück, und ein schmaler, faltiger Mund kam zum Vorschein. »Die Drachen suchen dich immer noch.« Sie kramte in der Innentasche ihrer Weste und zog eine kurze Tabakpfeife daraus hervor. Mit dem Daumen drückte sie auf das Kraut, das im Kopf der Pfeife steckte, dann tastete sie nach Tabakkrümeln in der Tasche. »Es war klug von dir, deine Flucht durch das Goldene Netz zu nutzen, um auch durch die Zeit zu fliehen.« Die Koboldin hob eine einzelne Braue. »Es war doch wohl Absicht und kein Fehler, der dir bei deinem Zauber unterlaufen ist.«


    Nandalee ließ sich nicht dazu herab, darauf zu antworten. »Wie viele Jahre sind seit dem Untergang Nangogs vergangen?«


    »Zweiundzwanzig. Die überlebenden Himmelsschlangen wurden von den Alben mit einem grausamen Fluch belegt, doch die Geschuppten herrschen noch immer in Albenmark. Und sie wollen deinen Kopf, Nandalee. Den Kopf der Verräterin. Deinen Namen kennt man überall. Du wirst ihnen nicht lange entfliehen können. Auf dem Blauen Stern wirst du nicht willkommen sein.«


    »Aber der Sänger …«


    »Welchen Grund hast du zu glauben, dass er dich empfangen würde, Nandalee?«


    »Ich bitte nicht für mich. Nur für die Kinder. Sie sind unschuldig.«


    Nandalee sah zu den Kleinen hinüber. Leise ging sie zum Schlafplatz der beiden. Die alte Koboldin folgte ihr. Sie bewegte sich lautlos wie eine schwebende Feder. Nachdenklich betrachtete Nandalee ihre Kinder. Nun war der Augenblick gekommen, den sie ersehnt und zugleich gefürchtet hatte. Lange sah sie die beiden an und kämpfte mit den Tränen. Doch sie wollte nicht, dass sie ihr anmerkten, dass ihre Zeit auf dem Blauen Stern mehr als nur ein kurzer, abenteuerlicher Ausflug sein würde. Sie straffte sich, so wie sie es oft getan hatte, wenn ein Kampf kurz bevorstand.


    Sata ging zu dem zu dunkler Glut zusammengesackten Feuer, kniete nieder und steckte sich mit einem glimmenden Ast ihre Pfeife an. Die Pfeife im Mundwinkel, kam die Koboldin zu ihr zurück. »Wenn du sie jetzt verlässt, wirst du sie in diesem Leben nicht mehr wiedersehen.«


    Nandalee dachte über die verborgene Bedeutung der Worte nach. »Ich werde also wiedergeboren werden. Mein Schicksal wird sich in diesem Leben nicht erfüllen.«


    Die Koboldin lachte leise. »Du bist eine Rebellin. Wie kannst du glauben, dass du einen kurzen Weg ins Mondlicht vor dir hast? Du wirst noch viele Male wiedergeboren werden. Dein Schicksal wird sich erfüllen, wenn du bereit bist, deinen Stolz und dein Leben aufzugeben, um eine Menschentochter zu retten.«


    »Eine Menschentochter? Niemals … Die Menschen sind wie Läuse. Sie saugen ihrer Welt das Blut aus. Es gibt nichts Gutes an ihnen. Außer, dass sie leicht umzubringen sind.«


    Sata blies einen Rauchkringel zum Nachthimmel. »Ich sagte ja, es liegt noch ein langer Weg vor dir.«


    »Werde ich die beiden wiedersehen?«


    »Du wirst sie zumindest kennen. Sie werden sein wie du. Es wird eine Zeit geben, da wird jedes Kind in Albenmark ihre Namen kennen. Du wirst dich nicht erinnern, dass sie deine Kinder sind, wenn du wiedergeboren wirst. Du wirst die Gabe, Seelen zu erkennen, niemals erlernen. Und du wirst sie nicht mögen …« Sata nahm einen tiefen Zug aus ihrer Pfeife. »Aber du wirst sie dennoch beschützen.«


    »Woher weißt du all das?«


    »Der Sänger vertraut mir. Er versucht auf vielerlei Weise, die Zukunft zu schauen. Ein schwieriges Geschäft. Ich schätze, es ist leichter, mit eingeseiften Händen einen Aal zu halten.« Sata blies einen weiteren großen Rauchkringel zum Himmel. »Er hat keine Geheimnisse vor mir. Was er weiß, weiß auch ich.«


    »Weißt du auch etwas über die Kinder?«


    Die Koboldin rollte mit den Augen. »Hast du Kekse?«


    »Was?«


    »Gebackenes. Gerne mit Honig …«


    »Ich bin mit den Kindern seit Wochen auf der Flucht, wie kommst du darauf …«


    »Wie kommst du darauf, dass ich dir gegenüber die Geheimnisse der Zukunft preisgeben werde? Sehe ich aus wie ein Klatschweib? Eine Frage gestatte ich dir noch. Aber überleg sie dir gut. Wenn es etwas Dummes ist, werde ich nicht antworten und deine Gelegenheit ist vertan.«


    Nandalee musste nicht nachdenken. »Nimmst du die Kinder mit auf den Blauen Stern? Nur dort sind sie in Sicherheit.«


    Sata warf ihr einen scharfen Blick zu. »Sehe ich aus wie ein gutes Kindermädchen?«


    »Besser, sie sind bei dir, als an meiner Seite zu sterben.«


    Statt beleidigt zu sein, schenkte die Koboldin ihr ein schmallippiges Lächeln. »Das nenne ich mal ein offenes Wort. Dann werde ich ebenso offen sein. Der Sänger hat mich geschickt, um die beiden zu holen – mit deinem Einverständnis oder mit Gewalt. Die beiden sind wichtig für die Zukunft Albenmarks. Dir hingegen bleibt nur noch der letzte Akt. Du hast deine Rolle gespielt, Nandalee. Würdest du dich ändern, könntest du mit dem Leben davonkommen. Aber ich glaube, einen aussichtslosen Kampf einfach aufzugeben wäre gegen deine Natur.«


    »Ich glaube, wir haben vor allem grundverschiedene Vorstellungen davon, was aussichtslos ist. Mir genügt es, wenn der Älteste stirbt. Ich muss nicht mit dem Leben davonkommen. Wenn es mir gelingt, ihn zu töten, und meine Kinder nicht mehr seinen Zorn fürchten müssen, dann war es für mich ein Erfolg. Mein Leben ist nebensächlich.«


    Sata klopfte die Pfeife an einem Stein aus und steckte sie in die Innentasche ihrer Weste. »Sollte so eine Mutter reden? Glaubst du nicht, dass deine Kinder dich lebend brauchen?«


    »Würden wir jemals in Frieden leben können, solange der Älteste herrscht? Immer auf der Flucht zu sein, das ist kein Leben.« Sie dachte an die vergangenen Jahre. Daran, was sie Emerelle und Meliander zugemutet hatte. »Die Kinder ertragen das nicht mehr.«


    Einen Moment lang lag Mitgefühl in den harten, schwarzen Augen der Koboldin. »Dein größter Mangel, Nandalee, ist, dass du die Welt nur mit deinen Sinnen siehst, aber nicht mit deinem Herzen. So bleibt dir oft das Wesentliche verborgen, selbst wenn es unmittelbar vor dir steht.«


    »Dass es euch Philosophen nicht an vollen Bäuchen mangelt, liegt daran, dass es Jägerinnen wie mich gibt. Ich bin in der Wildnis, während du in der Sicherheit des Blauen Sterns über meine Makel nachdenken kannst. Ich brauche all meine Sinne, um zu überleben. Für Herzensangelegenheiten ist mir nie viel Zeit geblieben.« Sie dachte an Gonvalon, ihren Lehrer und Geliebten. Er hätte Sata wahrscheinlich zugestimmt. Diese Erkenntnis stachelte ihren Ärger nur noch weiter an. Was bildete sich diese Koboldin ein, über sie urteilen zu wollen. »Gedanken verändern diese Welt nicht. Es sind allein Taten, die dies vermögen.«


    Sie wandte sich von Sata ab. Immer noch kämpfte sie gegen ihren Zorn an. Sie atmete langsam aus. Versuchte, mit dem entweichenden Atem auch ihren Ärger aus sich fließen zu lassen. Dieser Augenblick war zu kostbar, um ihn durch ihre unbeherrschte Art zu vergällen. Sie kniete sich zwischen den schlafenden Kindern nieder und sah sie lange an. Wie würden sie aussehen, wenn sie erwachsen waren? Was erwartete sie in der Welt? Nandalee wusste, sie würde es nie erfahren.


    Sanft berührte sie die Schlafenden. Meliander und Emerelle erwachten augenblicklich. Viel zu schnell. Es tat ihr weh zu sehen, wie sehr sich die beiden schon daran gewöhnt hatten, auf der Flucht zu sein. Jederzeit bereit, davonzulaufen. Das war kein Leben! Was sie tun wollte, war das Richtige, auch wenn es ihr das Herz brach. »Alles ist gut«, sagte sie sanft. »Eine alte Freundin ist gekommen. Sie wird euch an einen sicheren Ort bringen. Seht zum Himmel. Ihr werdet mit ihr zum Blauen Stern fliegen, zum Himmelsschiff des Sängers. Ihr werdet von nun an im Palast eines Alben leben. Und vielleicht, wenn er euch als würdig erachtet, wird er euch lehren, Zauber zu weben.«


    »Und du?«, fragte Meliander augenblicklich. »Wo wirst du sein?«


    Sie zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Ich werde das sein, wozu ich geboren bin: eine Jägerin. Ich werde aufhören, vor den Geflügelten davonzulaufen. Ich werde sie jagen und töten. Ich werde überall und nirgends sein. Ihr Fleisch gewordener Fluch.«


    »Wann wirst du wieder zurückkehren?« Emerelle kämpfte gegen Tränen an. Der Blick ihrer großen, rehbraunen Augen hielt Nandalee fester als jede Umarmung. Sie wollte nicht gehen, wollte ihre Kinder nicht im Stich lassen, aber sie hatte keine Wahl.


    Nandalee sah zu Boden. Starrte auf die Steine und den rotbraunen Sand zu ihren Füßen. Sie wollte sich nicht mit einer Lüge verabschieden. Nicht behaupten, sie sei bald wieder zurück. Sie wusste, sie würde den Tod des Ältesten nur mit ihrem eigenen Leben erkaufen können. Die Elfe kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals, der ihre Worte ersticken wollte, noch bevor sie die Zunge erreichten. Fast hätte sie sich doch noch zu dem falschen Versprechen hinreißen lassen, bald wieder zurück zu sein. Sie hob den Kopf. Stellte sich der Trauer und dem Schrecken in den Augen ihrer Kinder. Sie konnte sie nicht gesenkten Hauptes verlassen. Das sollte nicht das letzte Bild ihrer Mutter sein, das sie in ihrer Erinnerung behielten. »Ich liebe euch. Was immer auch geschehen mag und ganz gleich, was man euch eines Tages vielleicht über mich erzählen wird, dies ist die einzige Wahrheit: Meine Liebe zu euch ist unsterblich. Sie wird euch immer begleiten.«


    »Genug der Worte«, sagte Sata barsch. »Wir müssen gehen!«


    Doch die Kinder rührten sich nicht. Wie schön sie waren, dachte Nandalee bitter. Emerelle mit ihren tiefgründigen Augen und ihrer zarten, zerbrechlichen Art. Und der blasse Meliander, in dessen Blick ein Verstehen lag, das noch kein Neunjähriger erlangt haben sollte.


    »Bitte, steht nun auf und geht mit ihr.« Nandalee zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr wisst doch, Kobolde können ziemlich garstig werden, wenn man sich ihnen widersetzt.«


    »Das habe ich gehört!«, schnarrte Sata und zog sich auf den Rücken des Adlers hinauf. »Los jetzt, bringen wir es hinter uns. Und glaubt nicht, dass Fliegen schön sei. Ich kotz mir jedes zweite Mal in meinen Schal.«


    Meliander sah neugierig zu der Koboldin auf.


    Das war der richtige Spruch für ihn gewesen, dachte Nandalee erleichtert. Sata mochte sich gerne als hartherzig geben, aber sie wusste, wie mit Kindern umzugehen war.


    »Kennst du die Geschichten darüber, dass die großen Adler in ihren Horsten die Eierschalen ihrer Kinder verwahren und diese zersplitterten Schalen wunderbarer anzuschauen sind als das kostbarste Geschmeide?« Jetzt hatte Sata auch Emerelles Aufmersamkeit.


    »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte ihre Tochter schüchtern.


    »Dann sollten wir bei Gelegenheit einmal nachschauen gehen. Ich bin immer dafür, Geschichten auf den Grund zu gehen. Und jetzt kommt, steigt auf die Füße des Adlers und haltet euch gut fest. Und kotzt ihm bloß nicht auf die Krallen. Das kann er nicht leiden!«


    Meliander sprang auf und grinste. »Ganz sicher nicht!«


    Emerelle hatte sich ebenfalls erhoben und war zum Adler gegangen, dann blickte sie unsicher zu ihr zurück.


    Nandalee konnte nicht anders. Sie nahm sie ein letztes Mal in den Arm, drückte sie fest an sich und schob sie dann zum Adler. »Stiehl eine Eierschale für mich. Ich würde sie auch gerne einmal sehen, wenn ich wiederkehre.«


    Emerelle nickte ernst. »Das mache ich.«


    »Festhalten!«


    Der große Vogel weitete seine Schwingen. Schwer schlagend lief er gegen den Wind, fort von dem fast verloschenen Feuer, dem einzigen Licht in der weiten Savanne. Besorgt sah Nandalee, wie ihre Kleinen durchgerüttelt wurden. Dann hob der Adler ab. Zuerst flog er so tief, dass die Spitzen seiner Schwingen das hohe Gras streiften. Doch er gewann schnell an Höhe und flog in weitem Bogen dem Blauen Stern entgegen.


    Nandalee kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals. Sie würde die beiden wiedersehen, schwor sie sich.


    Der Adler war jetzt nur noch ein schwarzer Schattenriss vor dem Blauen Stern.


    Die Drachenelfe wandte sich ab, ging zum Lager zurück und nahm ihre Waffen. So oft schon war sie in aussichtslose Kämpfe gezogen. Sie würde auch diesmal siegen … Was galten schon die Prophezeiungen einer Koboldin? Sie allein hielt ihr Schicksal in den Händen, nichts war vorherbestimmt.


    Im Osten kündete erstes, silbernes Licht das Nahen eines neuen Morgens an. Nandalee blickte nicht mehr zurück zum Blauen Stern, als sie Todbringer über ihre Schulter schlang. Fest entschlossen ging sie dem Horizont entgegen. Zum ersten Mal kämpfte sie nicht mehr für fremde Herren, sondern allein für die Zukunft ihrer Kinder. Sie durfte nicht verlieren.
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    Die Elfen


    Als ein gefährlicher Feind die Welt der Elfen bedroht, schickt Königin Emerelle Farodin und Nuramon – die kühnsten Krieger Albenmarks und Rivalen um die Gunst der Zauberin Noroelle – aus, um Albenmark zu retten. Vor ihnen liegt eine gefährliche Reise durch verschiedene Zeiten und Welten, an deren Ende sich das Schicksal der Elfen entscheiden wird.


    



    Elfenwinter


    Das sagenumwobene Fest der Lichter, bei dem die Elfenfürsten ihrer ebenso schönen wie kühlen Königin Emerelle die Treue schwören, ist das wichtigste Ereignis in ganz Albenmark. Doch unter der prunkvollen Oberfläche des Hofes regieren Neid und Missgunst. Als ein Mordanschlag auf die Königin verübt wird, flammt ein seit Jahrhunderten gewonnen geglaubter Krieg wieder auf …


    



    Elfenlicht


    Als ein Heer von Trollen Albenmark angreift, zerstört Königin Emerelle für einen letzten Sieg der Elfen einen der goldenen Albenpfade und gewährt damit dunklen Schatten Einlass in die Welt der Elfen. Schatten, die das Schicksal aller Völker Albenmarks bedrohen …


    



    Elfenkönigin


    Von ihrem Thron vertrieben reist die Elfenkönigin Emerelle unerkannt durch das Land, nur begleitet von dem wiedergeborenen Helden Falrach, der ihr in den Drachenkriegen das Leben rettete. Einst liebte Emerelle Falrach, doch als sie in der Stunde höchster Gefahr erkennt, dass ihr Herz einem anderen gehört, ist es beinahe zu spät.
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    Elfenlied


    Dies ist die Geschichte der jungen Lutin Ganda Silberhand, die einer unglaublichen Verschwörung auf die Spur kommt.
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    Die Ordensburg


    Gishild ist die letzte Herrscherin des Fjordlands und die einzige Hoffnung für die freien Völker der Welt. Luc ist Ritter eines mächtigen Ordens, dem Todfeind der Elfen. Als Kinder unzertrennlich, stehen sich Gishild und Luc nun an der Spitze zweier Heere gegenüber …


    



    Die Albenmark


    Seit Jahren wütet nun schon der Krieg der Elfen und Fjordländer gegen die Ordensritter der Tjuredkirche. Als Gishild, die Königin der Fjordländer, von den Ordensrittern entführt wird, scheint das Schicksal aller Albenkinder endgültig besiegelt.


    



    Das Fjordland


    Obwohl es Gishild gelingt, das Fjordland zurückzuerobern, kann sie nicht verhindern, dass die Ordensritter in das Reich der Elfen vorstoßen und die legendäre Stadt Vahan Calyd zerstören. Die Rache der Elfenkönigin Emerelle ist schrecklich – für das Fjordland und für Gishild selbst …
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    Drachenelfen


    Die verbotene Welt Nangog birgt den Schlüssel zur Herrschaft über Albenmark. Als die dämonischen Devanthar versuchen, diesen Schlüssel in ihren Besitz zu bringen, und die Himmelsschlangen, die Fürsten des Drachenvolkes, sich ihnen entgegenstellen, entbrennt ein grausamer Kampf um das magische Reich.


    



    Die Windgängerin


    Noch herrschen die mächtigen Drachen über die Völker Albenmarks. Doch ein unglaublicher Verrat in ihren eigenen Reihen beginnt zu wirken – und plötzlich müssen sich die Drachenelfen entscheiden: Dienen sie weiter ihren Herren, oder kämpfen sie für eine neue Zeit, eine Zeit der Elfen …


    



    Die gefesselte Göttin


    Immer verbitterter stehen sich Devanthar und Drachen in ihrem Kampf um Macht gegenüber und schrecken auch nicht davor zurück, ihre besten Krieger, den Herrscher Aaron oder die Drachenelfen Nandalee und Gonvalon, für ihre Zwecke einzuspannen. Doch dann soll die gefesselte Göttin Nangogs erweckt werden – und mit ihr eine Magie, von der niemand weiß, was sie bewirken wird …
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